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  Langsam werde ich wahnsinnig. Seit einer Stunde studiere ich jetzt die Kontaktanzeigen der BDSM Fan-Gemeinde und das Kribbeln in zwischen meinen Beinen wird immer stärker. Wenn ich jetzt noch ein paar Mal auf dem Stuhl hin und her rutsche, komme ich. Die Reizwörter in den Anzeigentexten haben mich endlos aufgegeilt. Seit so vielen Jahren wünsche ich mir von einem Mann beherrscht zu werden, ich möchte wie ein kleines Mädchen ausgeschimpft und den Hintern versohlt bekommen, wenn der Typ toll ist würde ich sogar eine Affäre mit ihm anfangen. Worte wie Rohrstock, Züchtigung, Erziehung, nackter Po, lösen bei mir sofort ein erotisches Kribbeln aus. Meine Sehnsucht nach Demütigung und Unterwerfung lasse ich jetzt Realität werden. Ich habe schließlich nur dieses eine Leben.


  


  
    Wie ferngesteuert fliegen meine Finger über die Tasten: „Linda, 26, 1,65 klein, schlank, blonde, lange Locken, sucht dominanten Ihn aus dem PLZ Bereich 20. Wenn du darauf stehst, eine Frau übers Knie zu legen, zu erziehen und zu unterwerfen, bist du genau der Richtige. Sex ist bei Sympathie später möglich. Handy 0171771771.“

  


  


  
    Timo wird davon nichts erfahren, er ist ja lieb und nett, aber mit seinem Blümchensex geht er mir schon länger auf die Nerven. Ein echter Softie eben. Noch nicht einmal Dirty Talk macht ihn an, im Gegenteil, es törnt ihn ab. Mit anderen Wünschen brauche ich gar nicht erst zu kommen.

  


  


  
    


    


    *


    


    Vor Schreck zucke ich zusammen, als mein Handy in meine Gedanken hinein vibriert.

  


  


  
    „Hallo Linda, hier ist Robert.“

  


  


  
    „Hallo?“

  


  


  
    „Du hast eine Kontaktanzeige aufgegeben, die mir gefällt. Ich würde dich gerne kennenlernen.“

  


  


  
    Ich erstarre. Plötzlich verlässt mich mein Mut. Ein wildfremder Mann ist am Telefon und will mich kennenlernen. Ich kriege kein Wort heraus.

  


  


  
    „Hallo? Bist du noch da?“

  


  


  
    „J-ja“, stottern kann ich also doch noch.

  


  


  
    „Aus welcher Ecke Hamburgs kommst du denn?“ Die tiefe Stimme ist wirklich angenehm.

  


  


  
    „Aus Altona.“ Mann, bist du heute redegewandt.

  


  


  
    „Ist ja witzig, ich komme aus Eimsbüttel, das sind höchstens sechs Kilometer.“

  


  


  
    „Stimmt.“ Jetzt krieg doch endlich mal die Zähne auseinander, oder willst du jetzt den Schwanz einziehen? Hab ich das gerade laut gesagt?

  


  


  
    „Wollen wir uns heute Abend im Restaurant Giovanni am Eppendorfer Weg treffen? Ich würde dich gerne zum Essen einladen.“

  


  


  
    Soll ich antworten, oder lieber auflegen? Giovanni ist mir ein Begriff. „Können wir gerne machen, wann denn?“ Puh, es ist raus.

  


  


  
    „Ich reserviere für 19 Uhr einen Tisch, freitags ist es immer voll und man sollte da lieber vorbestellen. Ich fahre einen schwarzen Mercedes und warte vor der Tür auf dich.“

  


  


  
    Mein Herz rast, vor Aufregung lasse ich fast das Handy fallen. Noch zwei Stunden, die überlebe ich nicht. Soll ich noch schnell zum Friseur? Quatsch. Ein frecher Pferdeschwanz tut es auch. Zum Glück ist Timo auf einem Seminar, der wird frühestens in zwei Tagen nach Hause kommen.
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    Mit meiner grünen Jeans, einem pfiffigen bunten Shirt und wahnsinnig unbequemen Schuhe sitze ich im Wohnzimmer und beobachte die Uhr. Der Aschenbecher quillt inzwischen über, so nervös war ich ja schon seit Jahren nicht mehr. So ein klitzekleines bisschen Angst macht sich auch bemerkbar. Ich sollte mich covern lassen, ich habe so viel darüber gelesen. Aber von wem? Vielleicht von Timo? Hallo Schatz, ich habe gleich ein Blind Date, kannst du mich covern? Bei dem Gedanken pruste ich los und verschlucke mich an dem Zigarettenqualm. Vor lauter Husten laufen mir die Tränen über die Wangen und reißen meine sorgfältig aufgetragene Wimperntusche mit in die Tiefe. Ich hätte tränenfeste Tusche kaufen sollen.

  


  


  
    Mit frisch renoviertem Make-up steige ich in mein weißes Beetle Cabrio und nehme auf dem Weg nach Eimsbüttel jede rote Ampel mit. Das ist zwar ärgerlich, aber jetzt bin ich wenigstens nicht viel zu früh am Ziel.

  


  


  
    Da steht schon ein schwarzer Mercedes vor der Tür, mir rutscht das Herz in die Hose.

  


  


  
    Einmal tief durchatmen und dann aussteigen, befehle ich mir selber. Ein breitschultriger Mann mit einem gepflegten Kurzhaarschnitt kommt auf mich zu. Mit seinem dunkelblauen Anzug sieht der aus wie ein Lehrer, schießt es mir in den Kopf. Ich habe noch nicht einmal gefragt, wie alt er ist.

  


  


  
    „Bist du Linda?“, streckt er mir seine große Hand entgegen.

  


  


  
    Schlucken!, Atmen!, gebe ich mir Anweisungen und ergreife seine Hand. Meine kleine Hand fühlt sich an wie in einem Schraubstock. Ich muss meinen Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen sehen zu können, mindestens 1,95 m schätze ich.

  


  


  
    „Ja, und du bist Robert?“

  


  


  
    Höflich hält er mir die Tür des Lokals auf und ich humpele leicht an ihm vorbei. Mindestens eine Blase spüre ich jetzt schon am Fuß. Er hat nicht nur einen Tisch, sondern gleich ein Menü für uns vorbestellt. Zum Aperitif gibt es einen Martini, der mir gleich zu Kopf steigt.

  


  


  
    Die Vorspeise kostet mich meine Lebensgeschichte. Er ist Rechtsanwalt, geschieden, hat zwei Kinder, die bei seiner Frau leben und wird nächste Woche sechsundvierzig erfahre ich beim Hauptgang. Beim Dessert geht es ans Eingemachte.

  


  


  
    „Du suchst also einen Mann, der dich mal übers Knie legt?“

  


  


  
    Mann ist das peinlich. Muss der das denn mit so deutlichen Worten aussprechen? Wenn ich könnte, würde ich mich wegbeamen. Verschämt rühre ich mit dem Löffel den nicht vorhandenen Zucker in meinem Kaffee schwindelig, bis er meine Hand festhält.

  


  


  
    „Sie mich an!“

  


  


  
    Die Stimme und der leise Befehlston jagen mir heißkalte Schauer über den Rücken. Dominanz strahlt er aus, muss ich ihm zugestehen. Und was für welche. „Das scheint dir hier unangenehm zu sein, wollen wir zu mir fahren? Da können wir uns ganz in Ruhe bei einem Glas Wein unterhalten.“

  


  


  
    Ich nicke und rühre meinen Kaffee weiter, bis die Rechnung kommt und wir aufbrechen.

  


  


  
    

  


  


  
    *

  


  


  
    

  


  


  
    Mit meinem Beetle verfolge ich seine Rücklichter, bis wir in eine Straße einbiegen, in der nur noble Einzelhäuser stehen. Nicht so fade Reihenhäuser wie bei uns. Ich bin beeindruckt. Robert biegt in eine Einfahrt ein und parkt seinen Mercedes vor einer großen Doppelgarage. Meinen Impuls, einfach Gas zu geben und weiterzufahren, kann ich so gerade eben unterdrücken. Was mache ich eigentlich hier? Ich kenne den Mann überhaupt nicht und fahre zu ihm nach Hause? Der ist Rechtsanwalt und bereit, dir deine Sehnsüchte zu erfüllen, genau das willst du seit Jahren, beruhige ich mich und parke hinter ihm in der Einfahrt. Während ich aussteige, schiebt sich wie von Geisterhand bewegt das Rolltor zu, das die Einfahrt von der Straße trennt. Das Grundstück ist von großen Tannen umgeben, von der Straße aus ist das Haus nicht zu sehen. Gespannt wie ein Flitzebogen, wie es wohl hinter der weißen Haustür mit dem Messingbeschlag aussieht, erklimme ich tapfer die fünf Stufen, meine Schuhe bringen mich um.

  


  


  
    Leicht eingeschüchtert betrete ich hinter Robert das Haus und staune nicht schlecht. Wir stehen direkt in einem riesigen Wohnzimmer, schwere antike Ledermöbel stehen mitten im Raum. Mitten in einer dunklen Natursteinwand schwelt ein kleines Feuer in einem offenen Kamin, davor liegt ein großes, helles Fell. An der Decke hängt eine Art Kronleuchter, das gelbliche Licht glitzert in dem Glas und taucht den Raum ein warmes Licht. Geschmack hat er.

  


  


  
    „Willst du deine Schuhe ausziehen?“

  


  


  
    Oh, er hat meinen hinkenden Gang bemerkt, wie aufmerksam er doch ist. Das lasse ich mir nicht zwei Mal sagen. Meine nackten Füße mit den rot lackierten Zehennägeln tapsen über den kühlen Stein bis zur Couch.

  


  


  
    „Setz dich doch, ich hole uns nur eben eine Flasche Wein.“

  


  


  
    Beeindruckt lasse ich mich in das dunkelbraune Leder sinken. Seine Absätze klackern leise auf den Fliesen in der Küche, Gläser klingeln, als sie aneinander stoßen. Robert setzt sich neben mich auf die Couch und während er den samtig roten Wein in Gläser füllt, zupfe ich nervös an einer Haarsträhne.

  


  


  
    „Dann lass mal hören. Wie kommt es dazu, dass du so eine Anzeige aufgibst und dich mit einem wildfremden Mann triffst?“

  


  


  
    Ich streiche eine imaginäre Haarsträhne aus meiner Stirn.

  


  


  
    „Das habe ich doch geschrieben.“ Mehr fällt mir nicht ein.

  


  


  
    Robert lacht auf. „Ja, ich kann lesen. Du suchst also nach einem Mann, der dir den Hintern versohlt und dich unterwirft.“

  


  


  
    Oh Mann, klingt das doof, wenn jemand das so ausspricht. Hätte ich mir mal lieber einen anderen Text einfallen lassen.

  


  


  
    „Jetzt sei doch nicht so schüchtern. Du willst doch mehr, als dass ich dich jetzt übers Knie lege, dir den Hintern versohle, dich in die Ecke stelle und dann nach Hause schicke, oder?“

  


  


  
    In die Ecke stellen? An so etwas habe ich ja gar nicht gedacht, der spinnt wohl.

  


  


  
    Ich merke, wie ich nicke.

  


  


  
    „Dann erzähl mir etwas von deinen Wünschen, Gedankenlesen kann ich leider nicht. Du hast doch bestimmt ein Kopfkino, wenn du masturbiert?“

  


  


  
    Woher weiß der, dass ich masturbiere? Das wird ja immer peinlicher.

  


  


  
    „Ja“, gebe ich zu.

  


  


  
    „Erzähl mir eine Geschichte aus deinen Träumen.“

  


  


  
    Er nippt an seinem Wein. „Ich warte.“

  


  


  
    Bei seinem Tonfall fühle ich mich wie ein kleines Mädchen, dass vor seinem Vater eine Beichte ablegen muss. Peinlich berührt nippe ich auch an meinem Glas.

  


  


  
    „Also gut. In meiner Fantasie habe ich etwas angestellt. Dann kommt ein Mann, stellt mich zu Rede, schimpft mit mir, legt mich dann übers Knie und versohlt mir den Hintern.“

  


  


  
    So schwer war das ja gar nicht. Das war zwar eine Kurzfassung, aber es ist raus.

  


  


  
    Robert nickt interessiert, „weiter.“

  


  


  
    Weiter? Meistens habe ich dann einen Orgasmus und es ist zu Ende.

  


  


  
    „Ich stelle mir manchmal vor, dass ich einem Mann zur Strafe einen blasen und es dann schlucken muss. Oder dass er ihn mir hinten rein schiebt.“

  


  


  
    Hab ich das jetzt wirklich gesagt? Ich werde ja richtig mutig.

  


  


  
    „Aber das ist nur Fantasie, in Wirklichkeit will ich das nicht, das tut bestimmt zu weh.“

  


  


  
    „Hast du schon einmal mit deinem Freund darüber gesprochen? Kann er dir nicht deine Wünsche erfüllen?“

  


  


  
    „Nein, Timo hat für so etwas kein Verständnis. Und außerdem strahlt er auch nicht die Dominanz aus, die ich mir wünsche.“

  


  


  
    „Ich verstehe. Dann weiß er gar nichts davon?“

  


  


  
    Ich schüttele den Kopf. „Nein, der darf das auch nie erfahren. Timo ist bis übermorgen auf einem Seminar, sonst hätte ich gar nicht so kurzfristig kommen können.“

  


  


  
    „Möchtest du, dass ich dich in diese besondere Spielart der Erotik, in die Welt aus Leiden und Lust einführe? Dir muss klar sein, dass das auch schmerzhaft sein wird, schon allein ein richtiger Hintern voll, wird wehtun, vielleicht wirst du es auch noch ein paar Tage spüren und ich werde mich nicht von dir abhalten lassen. Du wirst oft betteln, dass ich aufhöre, aber ich werde das durchziehen und du wirst dich oft verfluchen, dass du dich darauf eingelassen hast. Aber nach morgen Abend wirst du froh sein, dass du deine Sehnsucht ausgelebt hast.“

  


  


  
    Sag einfach nein und verschwinde hier. Und wieso morgen Abend? Egal, das kläre ich später.

  


  


  
    „Ja“, höre ich meine eigene Stimme. Robert fasziniert mich, seine Worte lösen wieder dieses verdammte Kribbeln zwischen meinen Beinen aus.

  


  


  
    „Ich möchte nicht, dass du mich später anzeigst, weil ich dir vielleicht wehgetan habe oder dich in irgendeiner Form gedemütigt habe. Daher möchte ich von dir schriftlich haben, dass alles mit deinem Einverständnis geschieht.“

  


  


  
    Klar will er sich absichern, dass ich nicht mit einem blauen Fleck am Hintern zur Polizei renne. Schließlich ist er Anwalt und kennt sich mit so was aus.

  


  


  
    Ich überfliege das Schriftstück, ... werde keine Regressansprüche stellen ... freiwillig in seine Hände ... alles in beiderseitigem Einvernehmen ..., Hamburg, 27.07.2013, und setze mit dem Kuli Linda Schneider auf die Linie neben dem Datum.

  


  


  
    „Gut, dann trinken wir jetzt den Wein in Ruhe aus und dann fangen wir an.“

  


  


  
    Anfangen? Jetzt? Er hat gesagt, das würde wehtun. Was hast du denn gedacht? Angst vor meiner eigenen Courage kriecht in mir hoch. Hin und hergerissen zwischen Angst und Neugier klammere ich mich an meinem Weinglas fest und harre der Dinge, die da kommen mögen.

  


  


  
    

  


  


  
    *

  


  


  
    

  


  


  
    „Bringe bitte die Gläser in die Küche, und dann kommst du wieder her.“ Hey, mein Glas ist noch halb voll. Trotzig setze ich an und trinke noch einen Schluck.

  


  


  
    „Ich habe noch etwas.“

  


  


  
    „Das war keine Bitte!“

  


  


  
    Roberts Stimme ist leise, aber sehr bestimmt. Mir läuft ein leichter Schauer den Rücken hinunter. Auf was habe ich mich hier eingelassen? Ich stehe auf und bringe die Gläser in das angrenzende Zimmer. Staunend stelle ich die Weingläser auf die Anrichte und sehe mich um. Die Küche ist hochmodern eingerichtet, alles ist in Schwarz und Weiß gehalten. Sogar die Handtücher und das Porzellan in den Regalen haben schwarz-weiße Muster. Meine nackten Füße hinterlassen leichte Spuren auf den hochglänzenden, schwarzen Fliesen.

  


  


  
    „Ich habe gesagt, du sollst wieder her kommen.“

  


  


  
    Die Stimme ist immer noch leise, aber ein verärgerter Unterton veranlasst mich, wieder ins Wohnzimmer zu gehen.

  


  


  
    Robert steht vor mir und seine Hand hinterlässt mit einem lauten Klatschen einen brennenden Schmerz an meiner Wange. Was soll das? Warum habe ich eine Ohrfeige von ihm bekommen.

  


  


  
    „Wenn ich dir etwas sage, erwarte ich, dass du unverzüglich gehorchst!“, bekomme ich sofort die Erklärung.

  


  


  
    „Hast du mich verstanden?“

  


  


  
    Der erwartet doch jetzt nicht wirklich eine Antwort? Klatsch, wieder bekomme ich eine Ohrfeige.

  


  


  
    „Ob du mich verstanden hast?“ Seine Stimme ist gefährlich leise.

  


  


  
    „J-Ja“, stottere ich verdutzt und reibe meine Wange. Warum macht er das? Ich komme mir auf einmal ganz klein und hilflos vor, Roberts beherrschende Art schüchtert mich ein und das ist mir nicht unangenehm. Er zeigt mir ganz deutlich, wer das Sagen hat und ich bin fast bereit, mich dem zu fügen. Seine Hand greift mir im Nacken in die Haare, er zieht meinen Kopf so weit nach hinten, bis ich ihm ihn die Augen sehen muss.

  


  


  
    „Ich werde dir jetzt nur einmal erklären, wie das läuft. Ich erwarte Gehorsam von dir, wenn ich dir etwas sage, hast du das zu befolgen. Wenn du nicht hörst, werde ich dich bestrafen. Die Art und Härte der Strafe bestimme ich alleine und du wirst mich weder durch Weinen noch durch Schreien oder irgendetwas anderes davon abbringen. Hast du das verstanden?“

  


  


  
    Im Unterleib kribbelt es und meine Knie werden weich bei Roberts strengem Tonfall. Ich versuche zu nicken, so gut es mit dem festen Griff in meinem Nacken möglich ist.

  


  


  
    „Wenn ich dich etwas frage, erwarte ich eine deutliche Antwort.“

  


  


  
    Der Griff in meinen Haaren verstärkt sich noch, sofern das überhaupt möglich ist und ich werde zur Couch gezogen.

  


  


  
    „Das ist die erste Lektion, die du jetzt lernen wirst, mein Fräulein. Zieh die Hose runter!“

  


  


  
    Das kann er nicht ernst meinen. Ich ziehe mich doch jetzt nicht aus. Wieder landet seine Hand klatschend auf meiner Wange, mir schießen die Tränen ins Auge.

  


  


  
    „Ich habe gesagt, du sollst die Hose runter ziehen.“

  


  


  
    Eingeschüchtert wie ein kleines Schulkind stehe ich vor ihm. Mit zittrigen Fingern öffne ich die Hose und ziehe die Jeans bis knapp unter den Hintern. So schnell, wie Robert mir die Hose bis in die Knie herunter zieht und ich dann über seinem Knie liege, kann ich gar nicht gucken. Sein Bein nimmt meine Beine in die Zange, mein Hintern liegt auf seinem Knie, meine Hand drückt er mir in meinen Rücken und presst mich so auf die Couch. Mit einem Ruck zieht er meinen Slip nach unten und ich bin jetzt mit entblößtem Hinterteil auf seinem Schoß fixiert. Vor Scham steigt mir das Blut in den Kopf, zum Glück kann er mein Gesicht so nicht sehen. Seine harte Hand schlägt mit einem lauten Knall auf meiner ungeschützten Pobacke auf. Aua, tut das weh. Ich beiße die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien. Eine Salve harter, klatschender Hiebe prasselt auf meinen Po ein, ich kann das Schreien nicht mehr aufhalten. Meine Beine versuchen zu strampeln, aber das ist nicht möglich. Mit aller Kraft versuche ich mich aus seinem festen Griff zu winden. Die schmerzenden Hiebe kommen in gleichmäßigen, kurzen Abständen, mir bleibt nichts anderes übrig, als es über mich ergehen lassen. Endlich hören die Schläge auf und mein Hintern steht in Flammen. Meinen Versuch, aufzustehen quittiert Robert mit einer neuen Salve von Schlägen und meine heißen Tränen tropfen auf das Leder.

  


  


  
    „Ich hatte dich gefragt, ob du mich verstanden hast und warte immer noch auf eine Antwort.“

  


  


  
    „Ja!“, schluchze ich leise und bleibe weinend über seinem Knie liegen.

  


  


  
    „Wenn ich dir sage, du sollst die Hose herunter ziehen, erwarte ich, dass du das bei der ersten Aufforderung umgehend tust!“

  


  


  
    Wieder prasseln harte Schläge auf meine nackten Backen, er hat jede Stelle schon mehrfach getroffen. Mein Schreien ist in Wimmern übergegangen.

  


  


  
    „Hast du das auch verstanden?“

  


  


  
    Aus Angst vor weiteren Schlägen antworte ich sofort. Mein Ja ist tränenerstickt, hoffentlich versteht er es.

  


  


  
    „Steh jetzt auf.“

  


  


  
    Ich gehorche sofort. Nichts ist mir lieber als so schnell wie möglich aus dieser demütigenden Stellung herauszukommen. Weinend stehe ich vor ihm, Robert bleibt sitzen und sieht mich streng an. Mit seinem Zeigefinger zeigt er auf die Ecke neben dem Kamin.

  


  


  
    „Geh in die Ecke und nimm die Hände hinter den Kopf. Und wage es ja nicht, deine Hände auf deinen Hintern zu legen, sonst fange ich gleich noch einmal von vorne an. Du bleibst da stehen, bis ich dich wieder rufe. Und jetzt ab.“

  


  


  
    Das hat er jetzt nicht wirklich gesagt! Er kann mich doch nicht wie ein kleines Kind in die Ecke schicken, noch dazu mit nacktem Hintern und heruntergelassener Hose.

  


  


  
    „Das will ich nicht, das ist mir peinlich“, mache ich ihm, immer noch weinend, klar. Ich habe den Satz noch gar nicht zu Ende gesprochen, da liege ich schon über der Sessellehne, mein glühender Po reckt sich nach oben und Robert drückt meinen Kopf auf den Sitz, dass nur noch meine Zehenspitzen den Boden berühren. Das Geräusch seines Gürtels, den er durch die Hosenschlaufen herauszieht, jagt mir einen kalten Schauer über den Rücken und ich bekomme Panik. Das kalte Leder trifft meinen nackten Po mit einem satten Knall und ich schreie den Schmerz lauft hinaus. Durch Roberts schwere Hand in meinem Rücken bleibt mir nichts anderes übrig als den beißenden Gürtel weinend und strampelnd zu ertragen. Die ersten fünf Schläge zähle ich noch im Geiste mit, dann ergebe mich in mein Schicksal und meine Gegenwehr lässt nach. Endlich nimmt er die Hand aus meinem Rücken, aber ich bleibe laut weinend auf der Lehne liegen. Robert zieht mich hoch.

  


  


  
    „Ich dulde keinen Widerspruch, ich hoffe, das ist dir jetzt klar!“, und zeigt wieder nur auf die Ecke. Und wie mir das klar ist. Meine Scham ist dem Gefühl der Unterwürfigkeit gewichen und ich stelle mich willenlos in die Ecke und verschränke meine Hände im Nacken. Mein Kopfkino muss kaputt sein. Von solchen Schmerzen hat es mir nie etwas erzählt. Obwohl, jetzt hinterher, wenn der brennende Schmerz langsam abebbt, fühlt sich das gut an. Langsam versiegen meine Tränen und ich schwelge in dem Gefühl, Robert so ausgeliefert zu sein, am liebsten würde ich mich jetzt aufs Bett legen und meine Lust befriedigen. Ausgeliefert bin ich ihm wirklich. Total. Niemand weiß, dass ich hier bin. Und wenn er mich umbringen will? Zu Tode foltert? Panik kriecht in mir hoch. Dann hätte er mich nicht unterschreiben lassen, dass ich das freiwillig tue und ihn nicht anzeige. Das würde keinen Sinn machen. Außerdem ist er Rechtsanwalt, beruhige ich mich wieder selbst. Robert reißt mich aus meinen Gedanken.

  


  


  
    „Komm jetzt her.“

  


  


  
    Die Haltung mit den Armen hinter dem Kopf wird anstrengend und ich bin froh, sie endlich herunternehmen zu können. In ängstlicher Erwartung, was jetzt kommt drehe ich mich um. Robert steht vor dem Kamin, sein Blick verrät mir, dass ich jetzt lieber schnell zu ihm gehen sollte.

  


  


  
    „Knie dich hin.“

  


  


  
    Was soll das denn jetzt? Zaghaft knie ich mich auf das weiche Fell. Robert öffnet seine Hose und lässt sie herunterrutschen.

  


  


  
    „Hol ihn raus!“

  


  


  
    Umständlich ziehe ich seine schwarzen Boxershorts herunter, sein erigierter Penis streckt sich mir entgegen.

  


  


  
    „Du weißt ja wohl, wie man bläst? Zeig mir, was du kannst.“

  


  


  
    Vorsichtig streifen meine Finger über die Adern seines Schaftes, bevor ich die Härte seines Schwanzes in meiner Hand spüre. Meine Zunge kreist um die feuchte Eichel. Meine Lippen öffnen sich und die Eichel verschwindet in meinen Mund. Ich versuche, bei den Bewegungen den Rhythmus zwischen Hand und Mund aufeinander abzustimmen.

  


  


  
    „Jetzt nimm die Hände auf den Rücken.“

  


  


  
    Seine Hand liegt auf meinem Kopf und er schiebt mir seinen Schwanz fast bis zum Anschlag in den Mund. Hilfe, ich ersticke. Zieh ihn raus! Mit gemischten Gefühlen bewege ich den Kopf vor- und zurück, meine Möse wird immer feuchter. Robert belohnt meine Bemühungen mit leisem Stöhnen.

  


  


  
    „Ich werde dir gleich in den Mund spritzen und du wirst alles schlucken. Wenn auch nur ein Tropfen daneben geht, wirst du das bereuen. Hast du das Verstanden?“

  


  


  
    Ich nicke, soweit das mit dem Schwanz im Mund möglich ist. Mein Kitzler vibriert vor Erregung. Roberts Hände umfassen meinen Kopf, laut keuchend stößt er immer wieder in meinen Mund, bis sein heißes Sperma pulsierend aus seinem zuckenden Schwanz schießt. Langsam erschlafft sein Penis in meinem Mund und er lockert seinen Griff. Zärtlich streichelt seine Hand über mein Gesicht.

  


  


  
    „Du kannst jetzt wieder aufstehen.“

  


  


  
    Verloren stehe ich im Wohnzimmer und vergehe vor Lust, aber Robert zieht schweigend seine Hosen hoch, fädelt den Gürtel wieder durch die Hosenschlaufen und setzt sich in den Sessel. Lächelnd beobachtet er mich.

  


  


  
    „Zieh dich ganz aus.“

  


  


  
    Meine nackten Füße schlüpfen aus der Jeans, die mittlerweile auf meinen Knöcheln liegt. Umständlich ziehe ich mir das Shirt über den Kopf und knöpfe den BH auf, der mir sofort von den Schultern rutscht. Verlegen verschränke ich meine Arme vor meinen Brüsten.

  


  


  
    „Nimm die Arme runter und dreh dich langsam.“

  


  


  
    Um ihn nicht wieder zu verärgern, folge ich der Anweisung.

  


  


  
    „Du hast einen schönen Körper. Wie fühlst du dich jetzt?“

  


  


  
    Mein Hintern tut weh und ich will jetzt gefickt werden!

  


  


  
    „Gut“, ist alles, was mir über die Lippen kommt. Robert steht auf und geht zur Treppe im Flur.

  


  


  
    „Dann komm mit!“

  


  


  
    Ohne sich nach mir umzudrehen steigt er die Treppe hoch und ich folge ihm. Bestimmt gehen wir jetzt ins Schlafzimmer und er wird mich verwöhnen, bis ich endlich auch einen Orgasmus habe. Er hält mir eine massive Holztür auf und lässt mir den Vortritt. Meine Füße berühren den dicken, flauschigen Teppich, der farblich auf die schweren, dunkelroten Vorhänge abgestimmt ist. An der Mitte einer Wand steht ein breites Bett, die Holzsäulen an allen vier Ecken spannen einen cremefarbenen Baldachin über das gesamte Bett. Die Nachttische, ein Kleiderschrank und eine Kommode sind mit Schnitzereien verziert, das Zimmer wirkt urgemütlich. Eine Tür neben der Kommode führt in ein kleines Duschbad.

  


  


  
    „Hier wirst du heute Nacht schlafen.“

  


  


  
    Oh, das hat er wohl missverstanden. „Das ist nicht nötig, ich werde gleich wieder nach Hause fahren.“

  


  


  
    „Nein, das wirst du nicht. Was ich anfange bringe ich auch zu Ende. Du wirst bis morgen Abend hierbleiben.“

  


  


  
    „Bevor mir wieder eine unbedachte Antwort entschlüpft, schießt mir der Gedanke an den Gürtel in den Kopf, Robert hatte mir vorhin eindringlich gezeigt, dass er keinen Widerspruch duldet. Eine Nacht ist schon okay, es ist ja auch schon spät. Das werde ich morgen früh mit ihm klären.

  


  


  
    „Dann lege dich jetzt auf das Bett und spreize die Beine.“

  


  


  
    Die Worte klingen wie ein leiser Befehl. Hat der noch nie mit einer Frau geschlafen? Ich lege mich doch jetzt nicht hier hin, damit er sich einfach so auf mich legt und vögelt. Verwirrt sehe ich ihn an, aber sein Tonfall löst ein erotisches Ziehen in meinem Unterleib aus. Ein Blick in seine Augen lässt mich rückwärts aufs Bett zusteuern. Nackt liege ich vor ihm, während er mich stumm mustert.

  


  


  
    „Du sollst die Beine spreizen!“

  


  


  
    Automatisch gehen meine Knie auseinander und ich verharre in dieser entwürdigenden Haltung, er hat jetzt freien Einblick in meine intimsten Stellen.

  


  


  
    „Jetzt mache es dir.“

  


  


  
    Wie bitte? Ich soll mich jetzt vor einem fremden Mann selbst befriedigen? Das kann ich nicht. Regungslos bleibe ich liegen und drehe den Kopf zu Seite. Das Geräusch der Kleiderschranktür lenkt meinen Blick wieder nach vorne und ich erstarre beim Anblick des offenen Schrankes. In Reih und Glied hängen dort Gerten, Peitschen, Paddle, Riemen und Rohrstöcke. Robert greift nach einem doppelten Riemen und steht mit kaltem Blick neben mir am Bett. Seine Hand schiebt sich unter meine Knie und mit grober Gewalt zieht er meine Beine nach oben. Ungeschützt liegen jetzt meine Muschi und mein Hintern vor ihm. Robert holt aus und lässt den Riemen direkt unter meinem Po auf die Oberschenkel knallen. Ein scharfer Schmerz durchzuckt mich und ich schreie auf. Meine Beine werden fester auf meinen Oberkörper gedrückt und der Riemen klatscht mit satten Schlägen immer wieder über meine Pobacken, bis mir die Tränen in die Augen schießen.

  


  


  
    „Ich dachte, du hast begriffen, dass ich keinen Widerspruch durchgehen lasse.“

  


  


  
    Langsam lässt er meine Beine wieder los, mein Po brennt wie Feuer.

  


  


  
    „Jetzt spreize die Beine und mache es dir!“

  


  


  
    Robert steht mit dem Riemen in der Hand wieder vor dem Bett. Ich schließe die Augen, meine Knie gehen wieder auseinander und meine Hand gleitet in meine nasse Möse. Mein Finger reibt über meinen Kitzler, das Brennen auf meinen Hinterbacken und die entwürdigende Stellung lassen mich doch tatsächlich wieder feucht werden. Ich gleite tief in mich hinein, mein Finger bearbeitet meinen G-Punkt, während der Daumen meinen Kitzler reibt. Mein Atem wird schneller, ich höre das Blut in den Ohren rauschen, mit einem leisen Aufschrei lasse ich mich von dem Orgasmus überfluten. Mit geschlossenen Augen bleibe ich liegen, bis die Wellen der Erregung langsam abklingen.

  


  


  
    Als ich die Augen wieder öffne, steht Robert mit einem kurzen Negligee aus weißer Spitze in der Hand vor mir und legt es lächelnd auf die Kommode.

  


  


  
    „Das müsste deine Größe sein. Schlaf gut, ich werde dich zum Frühstück wecken.“

  


  


  
    Ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen verlässt er das Zimmer und schließt die Tür hinter sich. Meine Gefühle schwanken zwischen Wut, Scham, Selbstmitleid und Befriedigung, während ich meinen Po im Spiegel betrachte. Er sieht fürchterlich aus. Knallrot leuchtend und mit dunkelroten, breiten Striemen überzogen. Dementsprechend fühlt er sich auch an. Bei dem Gedanken daran, dass ich bei diesen Schmerzen Lust empfinde, läuft mir die Schamröte ins Gesicht. Bin ich vielleicht doch pervers?

  


  


  
    Morgen werde ich wieder nach Hause fahren, Timo darf das nie erfahren. In einem Wechselbad der Gefühle kuschele ich mich in die Decke, lasse den ganzen Abend noch einmal Revue passieren und falle in einen traumlosen Schlaf.

  


  


  
    

  


  


  
    


    

  


  



  Kaffeeduft steigt mir in die Nase und als ich die Augen aufschlage, steht Robert vor meinem Bett und beobachtet mich. Wie lange steht er da schon? Habe ich wieder im Schlaf geredet?


  


  
    „Guten Morgen, hast du gut geschlafen?“

  


  


  
    Kann der sich nicht denken, dass man mich vor dem ersten Kaffee am besten gar nicht anspricht? Das Wort Morgenmuffel habe ich höchstpersönlich erfunden.

  


  


  
    „Keine Ahnung, lass mich in Ruhe“, knurre ich und drehe mich wieder um. Mit einem Ruck verschwindet meine Bettdecke.

  


  


  
    „Ich habe dich freundlich etwas gefragt und erwarte, dass du nicht in diesem Ton mit mir redest.“

  


  


  
    Von jetzt auf gleich bin ich hellwach. Sofort sind die Fronten wieder geklärt.

  


  


  
    „Entschuldigung, ich war noch nicht ganz wach“, versuche ich mich zu verteidigen.

  


  


  
    „Dann gehe jetzt duschen, danach wirst du ja wohl hoffentlich wach sein.“

  


  


  
    

  


  


  
    *

  


  


  
    

  


  


  
    Ich schiebe mich aus dem Bett und ziehe das kurze Negligee über meinen Hintern. Auf einmal ist mir der gestrige Abend unendlich peinlich. Im Bad ziehe ich mich aus und lasse mir in der Dusche das heiße Wasser übers Gesicht laufen. Auf der Ablage über dem Waschbecken liegt alles, was das Herz begehrt, Creme, Bodylotion, Parfüm, Puder, sogar ein Glas mit einer neuen Zahnbürste und Zahnpasta. Durch den offenen Türspalt sehe ich Robert immer noch neben dem Bett stehen.

  


  


  
    „Kannst du mir bitte meine Kleidung von unten geben?“, rufe ich ihm mit der Zahnbürste im Mund zu.

  


  


  
    „Du brauchst keine Kleidung. Wenn du fertig bist, kommst du her.“

  


  


  
    Schon wieder dieser Ton, dessen Timbre die Schwingungen an meinem Kitzler hervorruft. In das Badelaken eingedreht gehe ich wieder zurück ins Schlafzimmer.

  


  


  
    „Du brauchst dich nicht schämen, du hast einen wunderschönen Körper, den brauchst du nicht verstecken. Lege das Handtuch weg und komme zu mir.“

  


  


  
    In Zeitlupe falte ich das Handtuch um meine Nervosität zu überspielen. Robert steht mit seiner dunkelgrauen Hose und einem hellgrauen Hemd direkt vor mir, in meiner Nacktheit fühle mich ganz klein und verloren. Er dreht mich um, zieht mich an sich und greift unter meinen Armen hindurch. Mit festem Griff nimmt er jede meiner Brüste in eine Hand und knetet sie durch. Er dreht mich um, zieht mich an sich und greift unter meinen Armen hindurch. Mit festem Griff nimmt er jede meiner Brüste in eine Hand und knetet sie durch. Zwischen Daumen und Zeigefinger dreht er meine Brustwarzen, bis ich vor Schmerz aufstöhne. Ein Stromstoß läuft durch meinen Körper, direkt in meine Möse, ich merke, wie ich wieder triefend nass werde. Ja, schmeiße mich aufs Bett und fick mich jetzt. Steck ihn mir rein und vögel mich in den siebten Himmel!

  


  


  
    „Leg dich aufs Bett und schließe die Augen“, flüstert er mir ins Ohr.

  


  


  
    Endlich, er tut es! Er weiß also doch, wie man mit einer Frau schläft.

  


  


  
    Die kühlen Laken fühlen sich gut in meinem Rücken an und ich schließe brav meine Augen. Ich spüre, wie er neben mir steht.

  


  


  
    „Lass die Arme unten, ich werde dir jetzt die Augen verbinden. Du brauchst keine Angst haben. Ich will, dass du mit allen Sinnen genießt.“

  


  


  
    Der Mann ist fantastisch. Ich glaube, ich verliebe mich gerade in ihn. Eine Binde liegt auf meinen Augen und Robert verknotet sie vorsichtig an meinem Hinterkopf.

  


  


  
    „Jetzt strecke die Arme nach hinten.“

  


  


  
    Willig lege ich die Arme neben meinen Kopf. Gleich werde ich ihn in mir spüren. Etwas Weiches legt sich um mein rechtes Handgelenk. Mein Arm wird mit sanftem Zug langgezogen. Dasselbe passiert mit dem linken Arm. Was macht er da? Ich versuche, meine Arme wieder zurückzuziehen, es geht nicht. Ich bin angebunden!

  


  


  
    „Warum fesselst du mich?“ Panik ist in meiner Stimme.

  


  


  
    „Sei ruhig. Ich will dir den Mund nicht auch noch zubinden, den brauche ich noch.“

  


  


  
    Das Geräusch des Reißverschlusses seiner Hose jagt mir einen Schauer über den Rücken.

  


  


  
    So hilflos und ausgeliefert habe ich mich noch nie gefühlt. Wenigstens sind meine Beine noch frei. Etwas Schweres liegt auf meinem Bauch. Er kniet über mir, die Beine rechts und links neben meinem Körper, seine Erektion kann ich auf meinem Bauch spüren. Meine Brüste werden wieder unsanft durchgeknetet, leichte Bisse in meine Brustwarzen lassen mich aufschreien. Das Zerren an den Handfesseln ist sinnlos, ich kann mich keinen Zentimeter bewegen. Seine Hand landet unsanft in meinem Gesicht und hinterlässt einen brennenden Schmerz, als ich versuche mich aufzubäumen und ihn abzuwerfen.

  


  


  
    „Wenn du nicht augenblicklich aufhörst zu zappeln, binde ich deine Beine auch noch fest.“

  


  


  
    Langsam beruhige ich mich wieder, die erste Panik ist vorbei. Sanft streichelt er über meine brennende Wange.

  


  


  
    „Du brauchst keine Angst haben, genieße einfach, was ich mit dir mache. Lasse es einfach zu. Eine andere Wahl hast du gar nicht.“

  


  


  
    Unter der Augenbinde schließe ich meine Augen und mein Atem wird wieder ruhiger. Seine Zunge spielt mit meinen Brustwarzen und ein wollüstiges Beben zuckt durch meinen Körper. Zwei starke Hände drücken meine Brüste zusammen und sein harter Schwanz gleitet dazwischen. Ein Kissen wird unter meinen Kopf geschoben.

  


  


  
    „Mach den Mund auf und strecke die Zunge heraus“, stöhnt Robert. Mit jeder rhythmischen Bewegung gleitet seine Eichel über meine Zunge. Die Bewegungen werden immer schneller, bis er mit einem lauten Keuchen seinen Schwanz weit nach vorne stößt und mir das Sperma über die Zunge in den Mund spritzt.

  


  


  
    Der Griff lockert sich und meine Brüste rutschen wieder in ihre natürliche Position zurück. Das Gewicht von meinem Bauch verschwindet und ich höre, wie sich eine Tür öffnet und wieder schließt. Es ist totenstill um mich herum.

  


  


  
    „Robert?“ Keine Antwort.

  


  


  
    „Wo bist du?“ Nichts.

  


  


  
    „Mach mich los!“ Kein Laut ist zu hören. Ich schiebe mich ein Stück nach oben, um meine Arme wenigstens ein wenig anwinkeln zu können.

  


  


  
    „Mistkerl“, fluche ich laut.

  


  


  
    Der hätte ja wenigstens dafür sorgen können, dass ich auch einen Orgasmus bekomme, wenn er mich schon so liegen lässt. Ich fühle mich benutzt. Soll ich mich vielleicht gleich wieder selbst befriedigen? Die Zeit verstreicht endlos langsam und die Dunkelheit lässt wieder die Panik in mir hochkriechen. Wie lange liege ich jetzt hier?

  


  


  
    „Robert!“ schreie ich aus vollem Hals. Nichts rührt sich. Was mache ich jetzt nur? Tränen sickern in die Augenbinde.

  


  


  
    „Hast du dich wieder beruhigt?“ Ich zucke zusammen. Robert war die ganze Zeit hier im Zimmer und hat mich beobachtet.

  


  


  
    „Spreize die Beine“. Die Stimme kommt vom Fußende.

  


  


  
    „Ich denke gar nicht dran!“, gifte ich ihn an.

  


  


  
    „Du vergisst, weshalb du hier bist. Ich habe dir vorhin schon einmal gesagt, dass ich nicht möchte, dass du in diesem Ton mit mir redest!“

  


  


  
    Wieder öffnet sich eine Tür. Das war der Kleiderschrank! Warum kann ich nicht meine große Klappe halten.

  


  


  
    „Es tut mir leid“, meine Stimme klingt weinerlich.

  


  


  
    „Das wird dir gleich noch richtig leidtun.“

  


  


  
    Die Tür wird wieder geschlossen. Was macht er jetzt mit mir? Nicht wieder der Riemen! Meine Beine werden mit einem Ruck zu meinem Kopf hochgezogen, mein Hintern hängt halb in der Luft. Ein laut zischendes Pfeifen schallt durch den Raum, es geht mir durch Mark und Bein. Was ist das? Gleichzeitig mit einem leisen Fauchen zieht ein brennender Schmerz über beide Pobacken, mein Schrei muss bis zur Straße zu hören sein.

  


  


  
    „Wenn du nicht aufhörst, so ein Geschrei zu machen, werde ich dir die restlichen Schläge auf deine Oberschenkel ziehen. Hast du mich verstanden?“

  


  


  
    Du musst antworten. Denk an gestern. „Ja“, die Angst in meiner Stimme kann nicht zu überhören sein.

  


  


  
    Immer wieder trifft der Gegenstand mit einem Fauchen auf meine nackte Haut, der Schmerz ist kaum auszuhalten. Meine Schreie sind leiser, ganz unterdrücken kann ich sie nicht. Die Augenbinde ist von Tränenflüssigkeit durchnässt, als die Schläge endlich aufhören und meine Beine wieder nach unten fallen. Außer meinem Schluchzen ist wieder nichts mehr zu hören, aber ich wage mich nicht, etwas zu sagen.

  


  


  
    „Das war deine erste Begegnung mit dem Rohrstock, aber mit Sicherheit nicht die letzte. Und jetzt spreize die Beine.“ Er steht wieder am Fußende.

  


  


  
    Dieses Mal gehorche ich sofort. Meine Schamlippen werden auseinandergezogen und seine Zunge leckt über meinen Kitzler. Mein brennender Po, das Gefühl des absoluten Ausgeliefertseins und die Zunge an meinem Kitzler jagen mir heiß-kalte Schauer durch meinen Körper. Ich schlucke den Schmerz und die Tränen herunter und schwelge in dem Gefühl der Machtlosigkeit, während ich meinem erlösenden Höhepunkt entgegenfiebere. Seine Finger gleiten in mich hinein, während er an meiner Klitoris saugt und mich fast in den Wahnsinn treibt. Sekunden bevor ich komme, lässt Robert von mir ab und die pure Verzweiflung erfasst mich. Warum bringt er mich um meine Erlösung? Ich könnte schreien.

  


  


  
    „Bitte mach weiter“, höre ich mich selber flehen.

  


  


  
    „Alles zu seiner Zeit, jetzt gehen wir erst einmal frühstücken. Und wage es ja nicht, es dir selbst zu machen.“

  


  


  
    Meine Fesseln werden gelöst und ich reibe meine Handgelenke, währen Robert mir die Augenbinde abnimmt.

  


  


  
    „Komm dann in die Küche, wenn du fertig bist.“

  


  


  
    Frustriert stehe ich im Bad vor dem Spiegel und sehe mir meinen Po an, der sieht noch schlimmer aus als gestern Abend. Am liebsten würde ich mich jetzt selbst befriedigen, aber Roberts Warnung hält mich davon ab.

  


  


  
    Was soll ich denn jetzt anziehen, das Negligee hat Robert weggeräumt. Nackt gehe ich die Treppe hinunter und suche im Wohnzimmer nach meiner Jeans und dem T-Shirt.

  


  


  
    „Weißt du, wo meine Jeans ist?“

  


  


  
    „Die habe ich weggelegt, bis morgen brauchst du keine Kleidung.“

  


  


  
    Wie meint er das? Ich kann doch nicht ganz nackt herumlaufen. Und das auch noch mit dem roten Hintern und den ganzen Striemen. Spätestens, wenn ich gleich nach Hause fahre, muss ich doch etwas anzuziehen haben. Zögerlich betrete ich die Küche. Robert hat den Tisch gedeckt, dampfender Kaffee steht auf dem Tisch und in der Pfanne duften Rühreier.

  


  


  
    „Setz dich“, Robert rückt mir einen Stuhl zurück, als sei es das normalste dieser Welt, dass eine nackte Frau mit ihm frühstückt. Verschämt setze ich mich auf den Stuhl und verziehe sofort das Gesicht. Mein Allerwertester tut dermaßen weh, dass ich am liebsten wieder aufgesprungen wäre.

  


  


  
    „Gibst du mir gleich meine Kleidung wieder? Ich kann doch nicht nackt nach Hause fahren“, starte ich noch einen Versuch.

  


  


  
    Robert schenkt mir eine Tasse Kaffee ein und sieht mir eindringlich in die Augen, „nein, du wirst genau so bleiben. Mehr brauchst du nicht. Ich habe dir gestern schon gesagt, dass du bis heute Abend bleiben wirst. Ich habe noch einiges vor mit dir. Und jetzt will ich nichts mehr davon hören.“

  


  


  
    Dann fahre ich eben nackt nach Hause. Ich lasse mir doch von ihm nicht vorschreiben, wie lange ich zu bleiben habe. Hat er meine Handtasche auch weggelegt?

  


  


  
    „Wie geht es deinem Hintern?“

  


  


  
    „Es geht so, er tut ziemlich weh.“ Ich frage jetzt lieber nicht nach der Handtasche.

  


  


  
    „Nach dem Essen werde ich ihn dir eincremen, dann klingen die Striemen schneller ab. Die Sitzbeschwerden werden aber noch ein paar Tage anhalten. Darauf kannst du dich einstellen.“ Klugscheißer. Das merke ich selber.

  


  


  
    Robert räumt den Tisch wieder ab und stellt seinen Stuhl quer davor.

  


  


  
    „Knie dich einmal darauf und lege dich über den Tisch.“

  


  


  
    Wie bitte? Ich denke nicht daran. Langsam stehe ich auf und knie mich auf den Stuhl. Mit einem unnachgiebigen Griff drückt er meinen Rücken auf den Tisch, so dass mein Po hoch in die Küche ragt.

  


  


  
    „Bleibe so liegen, ich komme gleich wieder.“

  


  


  
    Diese Stellung ist entwürdigend, aber ich traue mich nicht, wieder aufzustehen. Die Lektion habe ich schmerzlich gelernt. Sehen kann ich ihn nicht, aber ich höre seine Absätze auf den Fliesen, als er zurückkommt. Vorsichtig reibt er eine kühlende Lotion in meine geschundene Haut und ich genieße seine zärtlichen Berührungen. Immer wieder gleitet seine Hand in meine feuchte Spalte und reibt über meine Klitoris, die Erregung durchflutet wieder meinen gesamten Körper.

  


  


  
    „Mache einmal ein Hohlkreuz.“

  


  


  
    Wieder gehorche ich willenlos und merke, wie meine Pobacken bei dem Stellungswechsel ein wenig auseinander gehen. Sein Finger streicht zwischen meine Pobacken und massiert ein Gel auf mein Poloch. Ein kalter, runder Gegenstand drückt gegen meinen Schließmuskel. Mit sanfter Gewalt überwindet er den Widerstand und führt den Gegenstand ein Stückchen ein. Durch den Schmerz stöhne ich laut auf und Roberts Hand knallt hart auf meinen verstriemten Hintern.

  


  


  
    „Lass locker, sonst tut es weh. Das ist ein Plug und den werde ich dir jetzt einführen. Es liegt an dir, ob das weh tut, oder nicht.“

  


  


  
    Mit einer Hand drückt er meinen Rücken fest auf die Tischplatte, mit der anderen Hand schiebt er den Plug unbarmherzig bis zum Anschlag in meinen Po und mir schießen die Tränen in die Augen. Erst als ich es schaffe, den Schließmuskel zu entspannen, lässt der Schmerz nach.

  


  


  
    „Ich muss noch ein paar Telefonate führen, du kannst schon einmal nach oben auf dein Zimmer gehen und dich noch ein wenig ausruhen. Wage dich aber nicht, den Plug zu entfernen, sonst wirst du mich kennenlernen. Hast du das verstanden?“

  


  


  
    Du musst antworten, erinnere ich mich selber.

  


  


  
    „Ja“, meine Tränen kann ich kaum zurückhalten. Ich will das Ding wieder loswerden, es tut weh!

  


  


  
    „Es dauert höchstens eine Stunde, dann bin ich wieder bei dir. Du kannst jetzt hochgehen.“

  


  


  
    Eine Stunde soll ich das Ding im Hintern habe? Das halte ich nicht aus. Nackt steige ich langsam die Treppe hoch und spüre Roberts Blick im Rücken. Mein Gang ist leicht breitbeinig, zumindest fühlt sich das so an, der Fremdkörper in meinem Po ist einfach nur unangenehm. Mit leicht angewinkelten Beinen liege ich auf meinem Bett und höre Robert im Hintergrund telefonieren. Langsam gewöhne ich mich an den Plug. Vorsichtig stehe ich wieder auf und betrete leise den Flur, die zwei verschlossenen Türen machen mich neugierig. Leise öffne ich die Tür neben meinem Zimmer und schlüpfe hinein. Das scheint Roberts Schlafzimmer zu sein. In der Mitte des Raumes steht ein großes, französisches Bett mit schwarzen Laken und schwarzem Bettzeug. Auf dem Boden liegt ein flauschiger, schneeweißer Teppich, vor den Fenstern hängen schwarze Vorhänge. Große Spiegel mit dicken weißen Holzrahmen bilden einen tollen Kontrast auf der schwarzen Wand. Die Decke ist ein einziger, riesengroßer Spiegel mit eingelassenen kleinen Lämpchen. Der ganze Raum wirkt surreal.

  


  


  
    Robert, du bist ein Freak!

  


  


  
    Eine hochglänzende, schwarze Spiegelkommode und ein schwarzer Bock mit Lederriemen sind die einzigen Möbelstücke.

  


  


  
    Neben der Kommode hängt ein weißer Vorhang. Neugierig ziehe ich ihn ein Stück zur Seite, an Metallösen hängt das gleiche Repertoire wie in meinem Kleiderschrank. Beim Anblick der ganzen Rohrstöcke und Peitschen wird mir ganz anders. Leise verlasse ich den Raum wieder.

  


  


  
    „Suchst du etwas Bestimmtes?“ Robert steht wie aus dem Nichts hinter mir und legt seine Hand auf meine Schulter und ich schreie vor Schreck auf.

  


  


  
    „Ich war nur neugierig“, mein Herz rast immer noch von dem Schrecken.

  


  


  
    „Wenn ich mich recht entsinne, habe ich dir gesagt, du sollst in deinem Zimmer warten.“

  


  


  
    Robert spricht ganz leise, aber der strenge Unterton ist nicht zu überhören und mir wird ganz flau in der Magengegend.

  


  


  
    „Ich dachte nicht, dass du etwas dagegen hast, wenn ich mich umsehe“, versuche ich gelassen zu wirken.

  


  


  
    „Ich habe etwas dagegen, wenn du nicht gehorchst. Und jetzt gehe in dein Zimmer, darüber unterhalten wir uns gleich noch ausführlich. Ich erwarte noch einen Mandanten, das dauert aber nicht lange.“

  


  


  
    Robert zeigt auf meine Zimmertür. Das war unmissverständlich und ich folge wortlos seinem Finger. So schlimm war das ja nun auch nicht, dass ich mich hier oben umgesehen habe. Der soll mal nicht so einen Film machen. Aber er klang so, als würde er genau das gleich tun. Bei der Vorstellung, was mich vielleicht gleich wieder erwartet, kribbelt es wieder zwischen meinen Beinen, allerdings breitet sich auch die Angst vor den Schmerzen in mir aus. Unten klingelt es an der Haustür, das wird wohl der Mandant sein. Die Haustür fällt ins Schloss und die beiden unterhalten sich im Wohnzimmer. Kurze Zeit später verstummt das Stimmengemurmel, Robert scheint wieder alleine zu sein. In Erwartung dessen, was Robert jetzt mit mir vorhat, sitze ich angespannt auf der Bettkante und horche, ob ich seine Schritte auf der Treppe hören kann.

  


  


  
    „Linda, komme bitte einmal herunter.“

  


  


  
    Will er mich jetzt unten bestrafen? Bei jeder Stufe spüre ich den Plug in meinem Hintern, als ich halb ängstlich, halb gespannt die Treppe hinuntergehe.

  


  


  
    Oh Gott, Erdboden, bitte öffne dich und verschlinge mich. Robert sitzt mit einem fremden Mann auf der Couch, während ich splitterfasernackt am Fuß der Treppe stehe.

  


  


  
    „Bringe uns bitte einmal eine Tasse Kaffee. Herr Brinkmann trinkt Milch in seinem Kaffee.“

  


  


  
    Das kannst du doch nicht mit mir machen, du Mistkerl. Noch nie habe ich mich so geschämt, wie in diesem Augenblick.

  


  


  
    „Roberts zieht seine Augenbraue hoch, der Blick ist eindeutig. Wenn ich jetzt keinen Kaffee hole, wird das Ganze für mich noch peinlicher. Wie komme ich jetzt am besten in die Küche, ohne dass dieser Brinkmann meinen verstriemten Hintern sieht? Eine Hand vor den Brüsten, eine vor meinem Schoß, gehe ich mit gesenktem Kopf in die Küche, ich will die beiden nicht ansehen. Vor Scham will ich im Boden versinken. Hoffentlich sieht er den Plug nicht. Mein Kopf leuchtet bestimmt genauso rot wie mein Hintern. Vergeblich suche ich in der Küche nach einem Handtuch oder einer Tischdecke, in die ich mich einwickeln kann. Mit einem Tablett mit den Kaffeetassen und einem Milchkännchen stehe ich verzweifelt in der Küche und traue mich nicht zurück ins Wohnzimmer. Ich will da nicht wieder nackt reingehen.

  


  


  
    „Soll ich dir helfen kommen?“

  


  


  
    Bring es hinter dich, das klang nicht nach einer freundlichen Frage, ob er dir behilflich sein kann. Meinen Blick auf den Kaffee gerichtet balanciere ich das Tablett zum Wohnzimmertisch und stelle es vor Robert ab.

  


  


  
    „Danke meine Liebe, du kannst dann oben auf mich warten. Wir sind hier gleich fertig.“

  


  


  
    Fluchtartig verlasse ich den Raum und renne die Treppe hoch. Vor Wut über die Demütigung schießen mir die Tränen in die Augen und ich schmeiße die Tür mit aller Kraft zu, die Fenster vibrieren im Rahmen, als sie mit einem lauten Knall ins Schloss fällt.

  


  


  
    Du elender Drecksack. Heulend sitze ich auf dem Bett und versuche, mich wieder zu beruhigen. Die Zeit verstreicht endlos langsam bis Robert die Tür öffnet.

  


  


  
    „Was sollte das gerade? Knie dich aufs Bett, ich werde dir jetzt beibringen, wie man eine Tür richtig schließt.“

  


  


  
    Erstarrt bleibe ich sitzen, während er den Kleiderschrank öffnet und den Rohrstock herausnimmt, ausholt und ihn mit lautem Pfeifen durch die Luft schlägt.

  


  


  
    „Bitte nicht, die ist mir nur aus der Hand gefallen“, versuche ich Robert zu besänftigen, doch der zeigt nur mit dem Stock zum Bett.

  


  


  
    „Wenn du dich nicht augenblicklich aufs Bett kniest, kriegst du die doppelte Anzahl.“

  


  


  
    Die doppelte Anzahl von was? Ich traue mich nicht zu fragen und knie mich hin. Robert steht neben dem Bett und drückt meinen Rücken auf die Matratze, meine Beine sind unter meinem Bauch und mein Hintern ist hoch gestreckt. Fauchend zieht der Rohrstock mir die erste brennende Linie über den Po und ich schreie wieder laut auf. Der nächste Schlag trifft wieder meine Oberschenkel. „Höre auf, so zu schreien, sonst sitzen die nächsten achtzehn auch unter deinem Po. Immer wieder höre ich das Fauchen und spüre fast gleichzeitig den beißenden, brennenden Schmerz, während meine Schreie in dem Kissen ersticken.

  


  


  
    „Und jetzt wirst du die Tür vernünftig schließen.“

  


  


  
    Robert steht neben dem Bett und zeigt mit dem Rohrstock auf die Zimmertür. Laut weinend stehe ich auf, öffne die Tür und schließe sie ganz vorsichtig wieder. Mein Po brennt wie Feuer. Die leisen Worte, „dann knie dich jetzt wieder hin“, kann ich durch mein Schluchzen kaum verstehen, aber Roberts Gesten sind eindeutig und ich gehorche sofort. Mit heruntergezogener Hose kniet er sich hinter mich. Fast zärtlich streicht Robert über meine heißen Striemen, die Berührungen seiner Finger fühlen sich an wie kleine Blitze, die meine Lustgefühle wieder wecken. Langsam gleitet sein stahlharter Schwanz durch meine Spalte und dann tief in mich hinein. Ich bin vollkommen ausgefüllt mit dem Plug in meinem Hintern und seinem Schwanz in meiner Möse, das Gefühl ist unbeschreiblich. Mit jedem Stoß klatsch er gegen meine brennenden Pobacken. Seine Bewegungen werden immer schneller und ich schreie wieder auf, diesmal vor Lust. Mit jeder Faser meines Körpers genieße ich die intensivsten Gefühle, die ich jemals erlebt habe und steuere auf einen Orgasmus zu, der sich wie ein Feuerwerk entlädt. Laut stöhnend bleibe ich regungslos in dieser Hündchenstellung, bis die Wellen der Erregung wieder verebben. Robert zieht sich zurück, entfernt den Plug und setzt seine Eichel an meinem Poloch an. Behutsam, aber energisch schiebt er mir seinen harten Riemen in meinen Po, die gereizten Nervenenden registrieren das Reiben seines Schwanzes, Schmerz und Lust verschmelzen miteinander.

  


  


  
    „Knete meine Eier“, Roberts Stimme ist rau vor Lust. Meine Hand greift durch meine Beine und liebkost ihn, mein Daumen reibt über meinen Kitzler, während er sich langsam in mir hin und her bewegt. Seine Hände umklammern meine Hüften und mit einem finalen Stoß ergießt er sich in mir. Ein zweiter Orgasmus überflutet mich mit einer Intensität, die ich noch nie erlebt habe. Keuchend lasse ich mich fallen und bleibe erschöpft liegen. Robert legt sich neben mich und streicht zärtlich über meinen Rücken.

  


  


  
    „Geht es dir gut?“, so liebevoll ist er das erste Mal zu mir. Zu erschöpft zum Antworten kann ich nur nicken.

  


  


  
    „Bleib ruhig noch etwas liegen, ich bereite uns etwas zu Essen vor.“

  


  


  
    Die heiße Wärme an meinem Po genießend schlafe ich ein und werde erst wieder wach, als Robert mich zum Essen ruft.

  


  


  
    

  


  


  
    *

  


  


  
    

  


  


  
    Meine Rosette brennt teuflisch, bei jedem Schritt die Treppe hinunter spüre ich, dass Robert mich hinten genommen hat. An meine Nacktheit habe ich mich immer noch nicht richtig gewöhnt. Neben Robert, der sogar eine Krawatte angelegt hat, fühle ich mich ganz klein und unterlegen.

  


  


  
    Auf dem Tisch steht eine große Schale mit Salat, in der Pfanne brutzeln zwei duftende Steaks und mir läuft das Wasser im Mund zusammen.

  


  


  
    „Setz dich hin.“

  


  


  
    Schon wieder dieser Befehlston, dem ich mich nicht widersetzen kann. Das Sitzen ist noch unangenehmer als heute Morgen, die letzten zwei Stunden spüre ich an und in meinem Hintern, das Essen kann ich gar nicht richtig genießen und ich bin froh, dass der Teller leer ist.

  


  


  
    „Hast du mal eine Zigarette?“ Mein Körper schreit nach Nikotin.

  


  


  
    Roberts Augenbraue rutscht nach oben. „Ich bin Nichtraucher, hier wird nicht geraucht.“

  


  


  
    „Ich kann ja auf die Terrasse gehen. In meiner Handtasche sind Zigaretten, gibst du sie mir bitte?“, fordere ich mit leichter Aggressivität. Ich lasse mir von niemandem vorschreiben, ob und wann ich rauche, das wäre ja noch schöner.

  


  


  
    Robert steht auf und öffnet eine Küchenschublade, „dann komme einmal her.“

  


  


  
    Na endlich. Dass er die Handtasche in eine Schublade gelegt hat, hätte ich mir auch denken können. Voller Vorfreude auf eine Zigarette stehe ich auf und gehe auf ihn zu, als er mich packt und unter den Arm klemmt wie eine Puppe, meine Füße berühren kaum den Boden. Aus dem Augenwinkel kann ich den Kochlöffel sehen und winde mich aus Angst vor dem, was jetzt passieren wird in seinem festen Griff.

  


  


  
    „Ich habe dir gesagt, dass ich nicht in diesem Ton mit mir reden lasse und keine Wiederworte dulde. Ich dachte, das hättest du begriffen. Die Lust auf eine Zigarette wird dir gleich vergehen.“

  


  


  
    Mit einem satten Knall landet der Kochlöffel auf meinem Po, der Schmerz ist fast unerträglich. Immer wieder prasselt das harte Holz auf meine nackten Backen, bis ich bitterlich weine. Meine Tränen tropfen auf die glänzenden, schwarzen Fliesen, aber Robert haut unerbittlich weiter zu, bis ich mich in mein Schicksal ergebe und die Schläge nur noch wimmernd ertrage. Endlich legt er den Kochlöffel weg und ich darf mich wieder aufrecht hinstellen. Die Lust auf die Zigarette ist mir tatsächlich vergangen, mein Po steht in Flammen und ich kann vor Schmerz kaum stehen.

  


  


  
    „Hast du das jetzt endlich begriffen?“ Der Ton in Roberts Stimme ist so drohend, dass ich weiche Knie bekomme.

  


  


  
    „Ja“, schluchze ich und versuche mit den Händen den Schmerz weg zu reiben.

  


  


  
    „Dann gehe schon einmal nach oben, ich komme gleich nach.“

  


  


  
    Fluchtartig verlasse ich die Küche, jeder Schritt tut teuflisch weh. Rotz und Wasser heulend liege ich auf dem Bauch auf meinem Bett und warte darauf, dass der Schmerz nachlässt. Die nächsten Tage werde ich bestimmt nicht mehr sitzen können. Robert öffnet die Tür und setzt sich neben mich auf das Bett.

  


  


  
    „Das hast du dir selber zuzuschreiben, ich hatte dich gewarnt. Bleibe so liegen, ich creme dich noch einmal ein.“

  


  


  
    Die kühlende Lotion lindert das Brennen und der Schmerz weicht einer wohligen Hitze. Roberts Hand rutscht immer wieder wie zufällig in meine Spalte und löst Lustgefühle in mir aus, die mich fast um den Verstand bringen. Ein lustvolles Zittern durchläuft meinen Körper, ich will ihn wieder in mir spüren. Jetzt sofort.

  


  


  
    „Dreh dich auf den Rücken“, befiehlt er mir und ich drehe mich langsam um. „Ich werde dir jetzt wieder die Augen verbinden und die Hände fesseln, lass es einfach zu. Ich werde dich nicht verletzen.“

  


  


  
    Es wird wieder dunkel, während er das Band hinter meinem Kopf verknotet. Meine Arme strecke ich freiwillig hoch und genieße das Gefühl des Ausgeliefertseins, als sich die Bänder um meine Handgelenke festziehen. Dieses Mal habe ich keine Angst, ich will jetzt freiwillig mit allen Sinnen genießen, was auch immer er mit mir vorhat. Etwas Kühles berührt meine Brustwarze, dann durchfährt mich ein ziehender Schmerz.

  


  


  
    „Aua, mach das ab“, schreie ich auf.

  


  


  
    Ohne eine Reaktion legt er eine zweite Klemme an meiner anderen Brustwarze an und ich zerre an meinen Handfesseln.

  


  


  
    „Sei ruhig, lasse es einfach zu“, seine Stimme klingt heiser.

  


  


  
    Ich atme tief ein und gewöhne mich langsam an den Schmerz. Starke Finger kneten meine Brüste und drehen leicht an den Klemmen, Schmerzwellen zucken als Lustblitze durch meinen Körper. Robert setzt sich rittlings auf mich, sein nackter Penis reibt meinen Bauch hinunter, bis er zwischen meine Schamlippen gleitet. Mit sanften Bewegungen reibt er an meinem Kitzler entlang bis ich mich vor Lust aufbäume.

  


  


  
    „Bitte stecke ihn rein“, flehe ich ihn an und erzittere vor Erregung.

  


  


  
    Robert steht auf und ich möchte meine Hände benutzen, um mir die erlösende Befriedigung zu verschaffen, aber meine Arme lassen sich keinen Zentimeter bewegen. Ein Zischen klingt durch die Stille, dann nehme ich Schwefelgeruch wahr.

  


  


  
    „Was machst du da?“, frage ich ängstlich.

  


  


  
    „Ich zünde nur eine Kerze an, du brauchst keine Angst haben.“

  


  


  
    Verwirrt höre ich, wie er das Streichholz auspustet, dann herrscht wieder Totenstille. Etwas Heißes trifft meinen Bauch und bohrt sich wie eine Nadel in meine Haut. Vor Schreck jaule ich auf. Das Brennen lässt schnell nach und weicht einer angenehmen Wärme.

  


  


  
    „Was ist das?“, vor Angst treten mir Tränen in die Augen und werden von der Binde aufgesogen.

  


  


  
    „Das ist nur Wachs“, beruhigt Robert mich.

  


  


  
    In kurzen Abständen lässt er das Kerzenwachs auf meine Brüste und meinen Bauch tropfen, ich fühle mich wie ein Nadelkissen. Bei jedem Auftreffen des Wachses sauge ich zischend den Atem ein. „Spreize deine Beine.“

  


  


  
    Ich will mich weigern, aber der Rohrstock von heute Morgen ist mit noch plastisch im Gedächtnis und ich nehme die Knie auseinander. Auf den empfindlichen Innenseiten meiner Oberschenkel fühlt sich das brennende Stechen noch stärker an und ich muss mir auf die Lippen beißen, um nicht aufzuschreien. Die Klemmen an meinen Brüsten werden leicht nach unten gezogen, während sich eine kleine Lache mit heißem Wachs unter meinem Bauchnabel bildet. Robert pustet über meinen Bauch, der Wechsel zwischen kalter Luft, heißem Wachs und dem Ziehen an meinen Brustwarzen verschmelzt zu einem unbeschreiblichen Gefühl und ich spüre, wie ich triefend nass werde. Robert legt sich auf mich und reibt wieder seinen stahlharten Schwanz über meinen Kitzler.

  


  


  
    „Bitte ficke mich jetzt endlich, ich werde wahnsinnig“, meine Stimme überschlägt sich.

  


  


  
    Zähne ziehen an den Klemmen und seine Eichel gleitet in Zeitlupe in mich hinein. Gierig strecke ich ihm mein Becken entgegen und Robert stößt mit immer stärkeren Bewegungen tief in mich, bis meine Gefühle wie in einem Feuerwerk explodieren und er mit einem letzten, harten Stoß sein Sperma in mein Innerstes spritzt.

  


  


  
    Schwer atmend bleibt er, den Kopf zwischen meinen Brüsten, auf mir liegen. Sein Gewicht nimmt mir die Luft zum Atmen, während ich spüre, wie er langsam in mir erschlafft und sich dann zur Seite rollt. Zärtlich streicht seine Hand über meinen Bauch hoch zu meinen Brüsten und umspielt meine Vorhöfe. Mein Blut fließt in die empfindlichen Brustwarzen zurück, als die Klemmen gelöst werden und ich schreie vor Schmerz auf. Seine Hand schiebt sich unter meinen Kopf und löst den Knoten der Augenbinde. Das Licht fällt durch meine Augenlider und zeichnet Muster auf meine Netzhaut, alle meine Sinne sind aufs Äußerste geschärft.

  


  


  
    Als ich die Augen öffne, steht Robert vor dem Bett und mustert mich mit einem Lächeln. Er beugt sich über mich und kratzt die Wachsplatten von meiner Haut. Jede Berührung prickelt auf meiner Haut und ich halte die Augen geschlossen. Aus einer Flasche lässt er die Lotion auf meine vom heißen Wachs gerötete Haut tropfen und verwöhnt meinen ganzen Körper mit seinen zärtlichen Händen, während er die weiße Milch einreibt. Meine Nerven sind hoch sensibilisiert und bei jeder Berührung durchzucken mich kleine Stromschläge. Zärtlich streicht er an meinen Armen hoch bis zu meinen Handgelenken und löst die Fesseln, während seine Zunge sich fordernd in meinen Mund schiebt und wir bleiben eng umschlungen auf dem Bett liegen. Mit jeder Faser meines Körpers genieße ich seine Nähe.

  


  


  
    „Du bist eine tolle Frau“, flüstert er mir ins Ohr und zieht mich aus dem Bett.

  


  


  
    „Lass uns duschen, ich habe heute noch etwas vor und muss leider gleich weg.“

  


  


  
    Von meinen Gefühlen überwältigt reibe ich das cremige Duschgel ein und lasse ich mir das heiße Wasser über meine Haut laufen. In ein flauschiges Badelaken gewickelt föhne ich meine Haare und binde sie wieder zu einem Pferdeschwanz zusammen. Robert, ich glaube, ich habe mich in dich verliebt. Immer noch von meinen Gefühlen überwältigt betrachte ich meinen wirklich verunstalteten Hintern im Spiegel, die Spuren werde ich noch einige Tage sehen und spüren können.

  


  


  
    Zu Hause werde ich vorsichtig sein müssen, damit Timo nichts sieht. Im Spiegel sehe ich Robert, der grinsend hinter mir in der Tür steht.

  


  


  
    „Dein Po sieht ziemlich mitgenommen aus. Auf dem Bett liegt deine Kleidung. Ziehe dich erst einmal an und komme dann herunter, ich warte im Wohnzimmer auf dich.“

  


  


  
    Verwirrt von meinen Gefühlen ziehe ich mich an, die Jeans passt kaum über meinen geschwollenen Hintern. Die unbequemen Schuhe in der Hand gehe ich das erste Mal angezogen die Treppe hinunter. Robert sitzt mit einem Glas Rotwein in der Hand auf der Ledercouch und lächelt mich an.

  


  


  
    „Komme einmal her zu mit“, winkt er mich freundlich zu sich. Als ich vor ihm stehe, zieht er mich auf seinen Schoß und drückt mir einen Kuss auf die Wange.

  


  


  
    „Du kannst mir jetzt wieder auf Augenhöhe begegnen, das war für den Anfang genug. Geht es dir gut?“

  


  


  
    Erleichtert sinke ich an seine Schulter, „ja, außer dass ich kaum sitzen kann, fühle ich mich gut.“

  


  


  
    In seinen starken Armen fühle ich mich auf einmal so geborgen wie noch nie.

  


  


  
    „Warum hast du mir das mit deinem Mandanten angetan? Das war das Peinlichste, was mir in meinem Leben passiert ist“, die Frage brennt mir auf der Seele. Robert lacht und drückt mich fest an sich.

  


  


  
    „Das war kein Mandant. Burkhard ist mein bester Freund, ich hatte ihn darum gebeten, vorbei zu kommen und das Spiel mitzuspielen. Du musst dich nicht schämen, Burkhard ist auch in unserer Szene unterwegs und hat schon mehr als einen verstriemten Hintern gesehen.“

  


  


  
    „Du bist ein echter Mistkerl“, platzt es aus mir heraus.

  


  


  
    „Vorsichtig meine Liebe, ich habe kein Problem damit, dir die Hosen herunter zu ziehen und dir noch einmal den Hintern zu versohlen!“

  


  


  
    Die Worte lösen doch tatsächlich schon wieder ein Kribbeln zwischen meinen Beinen aus, aber mein armer Po braucht jetzt wirklich erst einmal ein paar Tage Erholung, sonst kann ich stehend im Cabrio nach Hause fahren.

  


  


  
    „War ja gar nicht so gemeint. Trotzdem bist du ein echter Mistkerl.“

  


  


  
    Robert bringt mich zur Tür und verabschiedet mich mit einem innigen Kuss.

  


  


  
    „Wenn du möchtest, kannst du nächsten Freitag wiederkommen.“

  


  


  
    Das werde ich garantiert. Vorsichtig setzte ich mich ins Auto und öffne das Dach. Wie von Geisterhand bewegt schiebt sich das schwere Rolltor wieder zur Seite und ich lasse den Wagen rückwärts auf die Straße rollen. Robert winkt mir zu und schließt die Türe. Das wars.

  


  


  
    Dieses Wochenende werde ich nie im Leben wieder vergessen. Und vor allem werde ich nie wieder Blümchensex mit Timo genießen können. Mal sehen, was das nächste Wochenende bringt.
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    der ersten Geschichte aus der Reihe SMarte Geschichten. Die nächsten Folgen werden in Kürze Veröffentlicht.
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